Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gelwidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 


N 119. 


nirt bei allen Poſtaͤmtern, 

D onnerſta 9, welche das Blatt für den Preis 
von 2215 Sgr. pro Quartal 

am 5. October aller Orten kran eo fie 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 

1837. chentlich, ſo wie die Blätter 


erſcheinen. 


Danziger Dampf bool 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Meine Liebe. 


Kein Liebchen ſchlingt um mich den Arm, 
Kein Liebchen denket meiner, 
Doch bin ich drum nicht liebesarm 2 
Nein! ich bin reich, wie Keiner! 


Ein Mutterherz, das ſchlaͤgt für mich, 
Ein Herz voll Engelsreine! — 
So wird vom Sohn' auch ſicherlich 
Geliebt der Muͤtter keine! 


Ihr Aug? iſt meines Lebens Licht, 
Ihr Wort ein Klang der Sphaͤren; — 
Verdunkeln kann die Ferne nicht 
Ihr Bild; nur hoch verklaͤren. — 

Nicht todte Zuͤge malt ſie hin, 
Schreibt Sie des Herzens Triebe, 
Es lebt ja Muttertreue drin, 

Ein jeder Zug iſt Liebe! — 

Die Zuͤge ſaug' ich gierig ein, 
Die mild ſich zu mir neigen, 

Und eine Welt voll Lieb' iſt mein, 
All' andern Wuͤuſche ſchweigen. 


Dann iſt's, als fuͤblt' ich Ihren Kuß, 
Als boͤrt' ich Engelstoͤne: 
O bringet Ihr den Liebesgruß 
Vom treu'ſten aller Söhne! 


Julius Sineerus. 


Der Enttaͤuſchte. 
(Fortſetzung.) 

Dieſe Worte, welche dem Anſcheine nach die Stimme 
eines gefühlvollen und theilnehmenden Herzens waren, wirk⸗ 
ten wie lindernder Balſam auf die zerrüttete Gemüthsſtim⸗ 
mung Theodor's; er fühlte ſich in der That merklich beru⸗ 
bigter, und der Drang, ſich dem lange nicht geſehenen Freun⸗ 
de mitzuteilen, wurde gleichzeitig fo lebbaft, daß er ſchon 
unmittelbar darauf, obgleich immer tief bewegt, ſich folgen» 
dermaßen äußerte: x 

»Ja, Franz, ich will mein Herz unverholen vor Dir 
ausſchutten und Dir zeigen, daß mein Leid kein eingebilde⸗ 
tes iſt. Du haſt Recht! eine Mittheilung meines Schmer⸗ 
zes dürfte zur Linderung deſſelben gereichen. Doch ich muß 
etwas welt ausholen, da wir feit drei Jahren uns nicht ſa⸗ 
hen und eine natürliche Scheu mich abhielt, ſchriftlich meine 
Verhältniſſe Dir darzustellen und Blicke in mein inneres 
Leben Dich thun zu laſſen. So höre denn! Du weißt, 
daß ich ſeit meinem Knabenalter für alles Schöne, alles 
Edle glühte, daß ich in den Gebilden alter und neuer Dich⸗ 
ter ſchwelgte und ſpäter, als das Leben begann, vor meinen 
trunkenen Blicken ſich auffuſchließen, zu der Ueberzeugung 
gelangte, der Mann könne bienieden ſich nur dann glüctſe⸗ 
lig preiſen, wenn es ihm gelungen ſei, ein ihn verſte endes, 
mit ihm ſich freuendes, mit ihm trauerndes und über das 
Grab hinaus ihn unausſprechlich liebendes weibleches Wefen 
das ſeine zu nennen. Ja, dieſe lleberzeugung, war es, wie 
Du weißt, die mich bald dergeſtalt in Anſpeuch nahm, daß 


ich, der unabhängige Jüngling, den Entſchluß faßte, das 
aus nebelgrauer Ferne mir entgegenſchimmernde Palladium 
zu erringen. In dieſem Seelenzuſtande lernte ich, — bald 
nachdem Du Deine Reiſe nach Paris angetreten hatteſt, — 
jen' Mädchen kennen, auf welches Du mich aufmerkſam ge⸗ 
macht hatteſt; ein Mädchen, welches Deiner, in einer fernen 
Erziehungsanſtalt lebenden, mir durchaus unbekannten Schwe⸗ 
ſter frappant gleichen ſollte. 
— wie man zu ſagen pflegt, — das Werk eines Augen 
blicks und, — wie ich auf Grund der oft vernommenen 
Behauptung wähnte, — des ewigen Schickſals nimmer trü⸗ 
gender Schluß. O, jenen Moment ſchildert keine Sprache, 
kein Dichter, und wär' er der erſte von allen! Die herrli⸗ 
che Brünette, — doch Du kennſt ſie ja, Franz, — ſchien 
mir in jenem inhaltſchweren Augenblick nur für mich ge⸗ 
ſchaffen; die Wonne eines Seligen durchzuckte mich; und 
nachdem ich nun noch gar Helena's eminente Naturgaben, 
ihren ſtets ſich äußernden Scharfſinn, ihren Witz und tau— 
ſend andere, den gebildeten Mann entzückende Eigenſchaften 
erkannt und begriffen hatte, da war ich, — wie es mir 
ſchien, — mit unauſlöslichen Banden an fie gefeſſelt, und 
der Gedanken, das gefundene Kleinod könne mir durch den 
Tod, oder einen Räuber wieder entriſſen werden, erſchreckte 
mich jedesmal ſo furchtbar, als hätte ich ſie wirklich ſchon 
in der Gewalt dieſer Widerſacher der Glücklichen geſeh'n! e 
Hier hielt Theodor einige Sekunden lang inne, ſchöpfte 
mehre Male tief Athen und fuhr dann, wie folgt, fort: 
„O, Ihr Philoſophen aller Zeitalter, was wird doch aus 
Eurem Scharffinne, aus Eurer Weisheit, wenn es gilt, das 
menſchliche Herz ju erforſchen! Dieſe unendliche, oft 
Grauen erregende Tiefe durchdringt Ihr weniger, als den 
endloſen Himmelsraum mit ſeinen Millionen und abermals 
Millionen Welten! Und wie wenig wir uns ſelbſt kennen 
und verſtehen, — führen wir auch fortgeſetzt ein contem- 
platives Leben, — iſt eine Erfahrung, die ich, zu meinem 
jetzt ſo unendlichen Jammer, machen mußte. Ich glühte, 
wie Du hörteſt, für Helena, für das verwirklichte Urbild 
meiner Phantaſie; ſie war die Schöpferim eines für mich 
neuen, mich ſo namenlos beſeligenden Seins, und ihr Ver- 
luft hätte unfehlbar meinen Tod zur augenblicklichen Folge 
gebabt. Da erſchlen, wahrhaft wie ein Deus ex machi- 
na, in dem Hauſe der Frau von Halm, wo meine angebe 
tete Helena ſich aufhielt, eine Nichte dieſer Dame, Greth⸗ 
chen von Wintergrün. Ich ſah die herrliche Blondine; wie 
ein elektriſcher Schlag durchzuckte mich dieſer Anblick; ich 
glubte für Grethchen, erkannte in ihr die wahre Realifas 
tion des Ideals meiner Jugendträume, und Helena ſank 
ron dem Sonnengipfel, auf welchen ich ſie erhoben hatte, 
in Nacht und Nebel hinab. War jene, durch die Brünette 
bewirkte Bezauberung das Werk eines Augenblicks geweſen, 
ſo war die durch die Blondine erzeugte das eines unnenn⸗ 
bar kleinen Zeitabſchnitts. Helena war eine klaſſiſche Schön⸗ 
beit, blendend wie Aſpaſia durch Geifl und Talente; Greth⸗ 
chen dagegen ein echt deutſches Mädchen, eine Thusnelde, 
dabei umſtrablt von einem Nimbus, der ſelbſt von dem eis 
ner heiligen Elifabeth nicht verdunkelt werden kounte. Halte 


Helena ſehen und lieben war, 


durch ihre Beredſam⸗ 


mich vor einer Stunde noch Helena 
iefer ungeheuern Um“ 


keit entzückt, ſo bezauberte mich nach d U 
wandlung Grethchen durch ihre Schweigſamkeit; hatte jene 
mich noch vor fünfzig Minuten durch ihren Witz, ihre ſcharfe 
Beobachtungsgabe, ihren ſeltenen Reichthum an Wiſſen zu 
ihrem enthufiaftifchen Bewunderer gemacht, fo war es jetzt 
Ereihchen, die ſanfte, in ſich gekehrte, die mich allen Scharf 


ſinn, allen Witz, alle Gelehrſamkeit, alle geſellſchaftliche Fer 


tigteiten des Weibes als einen gern zu vermiſſenden Ueber⸗ 
fluß betrachten, ja in gewiſſen Beziehungen nur als erlernte 
Kunſiſtückchen zur Erreichung gewiſſer Zwecke aus dem 
Grunde meines unverſtändlichen Herzens recht tief verachten 
ließ. Mit einem Worte; Grethchen, die in jeder, auch 
jeder Hinſicht zu Helena gerade den Gegenſatz bildete, war 
mir jetzt Alles, und ich war inniger, als ſelbſt von meiner 
Exiſtenz überzeugt, daß dies blonde Engelsbild das geſuchte, 
gefundene und unter allen Lebenden gerade das Mädchen 
ſei, von welchem ich die Gründung meines geträumten Him⸗ 
mels auf Erden zu gewärtigen habe.“ 

„Sonderbar, wahrhaftig ſonderbar!«“ — murmelte 
Franz mit ſchlecht verſtelltem Grimm und fügte hinzu: „Doch 
weiter! Dieſe urplötzliche Uebertragung Deiner Leidenſchaft 
von einem Gegenſtande auf den andern, iſt ein pſychologl⸗ 
ſches Problem, das wir ſpäterhin zu erörtern nicht unter⸗ 
laſſen wollen! Weiter, mein Theuerſier!“ 

Theodor, der von nun an immer aufgeregter wurde, 
bis er endlich den höchſten Grad von Gemüthserſchütterung 
erreichte, fuhr alſo fort: „Noch waren nicht vier Wochen 
ſeit jener unerklärlichen, jetzt mit Entſetzen mich erfüllenden 
Kataſtrophe verfloſſen, da rief mein Vater mich zurück aus 
der Reſidenz auf dieſe unſere Güter, welche er, — ſchon 
alterſchwach, — mir übergeben wollte. Ich erhielt ohne 
Schwierigkeit ſeine Einwilligung zu einer Verbindung mit 
meinem, wirklich vergötterten Grethchen, und kaum waren 
wieder vier Wochen dahin, da war der Abgott meines Her 
zeus ſchon mein unausſprechlich geliebtes Weib. Ich ſchwelgte 
im Hochgenuſſe nie gekannter Seligkeit, ich wandelte in den 
Vorhallen des Himmels, und war, — mit meinem heilig⸗ 
ſten Eide ſei es Dir geſchworen, — noch lange weit ent 
fernt, wahrzunehmen und zu begreifen, daß Grethchens 
Schweigſamkeit, — gewiß durch ihre anfängliche Schüch⸗ 
ternheit erzeugt, — nach und nach einer Beredſamkeit Raum 
gewährte, die nichts weiter, als das Geplapper eines Mäd⸗ 
cheus war, welches Mutter Natur in geiſtiger Beziehung 
recht ſtiefmütterlich bedacht hat. Rein, ich ſah, hörte, ber 
griff und fühlte nichts dieſer Art, ſondern pries nur, gleich 
einem Wahuſinnigen, das ungeheure Glück, in dem Beſitz 
eines weiblichen Weſens zu fein, das, — ich werde es nie 
leugnen, — ein engelgutes war und noch in dieſer Stunde 
iſt. In dieſem Zuſlande der Verblendung und Berauſchung 
trat ich mit meiner Gattin dle Reiſe nach unſern, fern von 
der Reſidenz gelegenen Gütern an, und erſt auf dieſer Reiſe 
ſollten die Schuppen ron meinen Augen zu fallen begin 


neu.“ 
(Schluß folgt.) 
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Reise 


. In Slam fichen Eſel hoch in Ehren, bit denen es 
keine Inzurie iſt, wenn man fie bei ihrem rechten Namen 
nennt. Der König Laku von Siam ward nämlich einmal 
durch das Geſchrei eines Eſels aus dem Schlaſe geweckt 
und dadurch gegen einen Feind gewarnt, der eben über ihn 
berfallen wollte. Zum Dank für dieſe Rettung befahl der 
Herrſcher der Gläubigen, daß von jetzt an der Eſel ein ges 
beiligtes Thier und fein Name eine beſondere Auszeichnung 
(hört! hört!) auch für Menſchen fein ſollte. Als nun bald 
darauf ein Geſandter aus China an den ſiameſiſchen Hof 
kam, ward er von dem Ofya-Wang folgendermaßen ange⸗ 
kündigt: Großmachtigſter Laku, Beherrſcher der Gläubigen 
und des Univerfums, König der weißen Elephanten, Be— 
wahrer des weißen Jahns! Ein ungeheurer Eſel iſt aus 
China angekommen, und wünſcht vor das Antlitz Deiner 
Erhabenheit zu treten. 5 
N . Das Berliner Tagesblatt No. 207. meldet in ſei⸗ 

ner Todtenliſte das Ableben der Wittwe Jarcke (follte dies 
ein Witz auf Prof. Jarcke, den ehemaligen Redakteur des 
Berliner polit. Wochenblatts fein, der feiner Freiſinnigkeit wegen 
nach Wien berufen wurde!) 30 Jahr alt, an Altersſchwäche, 
und in No. 208: den Tod der unverehelichten Tietz, 2 
Jahre alt. i f 
'Die wahrſcheinlich älteſte Kirche der ganzen Ehri⸗ 
ſtenheit befindet ſich in den ſogenannten cartaliniſchen Ge⸗ 
birgen, einem Nebenzweige des Kaukaſus. Hier erhebt ſich 
das Kloſier Manglis, deſſen Kirche, laut authentiſchen Nach⸗ 
richten, von Konſtantin dem Großen, im Jahre 324, erbaut 
wurde. 5 
Ein Irländer bemerkte neulich: die Schnelligkeit 
der Beförderung durch die Eiſenbahuen ſei fo bedeutend, 
daß man nun von London nach Brighton in kürzerer Zeit 
fahren, als zu Hauſe bleiben könne. 

. In der Umgegend ron Fontainebleau wird Kosczius⸗ 
ko ein Denkmal errichtet; dort brachte er nämlich bei feinem 
Freunde Zeltner die letzten Jahre ſeines Lebens zu. Zeltners 
Sohn läßt das Denkmal errichten. Die Bewohner jener 

egend, bei denen Koscziusko's Andenken noch nicht erloſchen 
ſt, leiſten unentgeldlich die nöthigen Handarbeiten. 

Es hat ſich kürzlich bewieſen, daß man auch por⸗ 
tugieſiſch Einem deutſch heraus die Wahrheit ſagen könne, 
die dann oft ſebr ſpauiſch klingt. In der Cortes ⸗Siz⸗ 
zung vom 6. Aug. wurde der Premier⸗Miulſter Diaz de 


liveira unſauft angegriffen. Oliveira ſagte mehren ſeiner 


Gegner in's Geſicht: Ihr feld Lügner! Man verlangte: er 
Üte dieſe Worte zurücknehmen; er aber antwortete: Der 
usdruck, den ich brauchte, iſt gut Portugieſiſch, und ich 

glaube, wir find hier, um Portugieſiſch zu ſprechen. 

0 So wie der Thiergarten in Berlin eigentlich nur 
n Pflanzengarten iſt, in welchem man, neben den in der 
rde gewurzelten Pflanzen, manche ſchöne und unſchöne 


um die Melt, 
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Pflanze über die Erde hineilen ſieht: die ſchönen und fiel, ' 
zen Berlinerinnen, als Roſen und Tulpen; die berühmten 
Gelehrten, als Immertellen; die Stuger, den Winden ver 
gleichbar; die Receuſenten und Satiriker, als Dornen und 
Diſteln, welche nicht ſowohl den zweibeinigen Eſeln zur 
Speiſe dienen, als ihnen vielmehr Manches hinunterzuſchluk⸗ 
ken geben; die Ordensritter, als Sternblumen; die Gardiſten 
als Jeläugerjelieber; die Enthuſiaſten, als Lorbeerbäume, die 
ſich für Schauſpielerinnen und Sängerinnen zerreiſſen laſſen; 
ſo — der Vergleich kommt etwas ſpät, wie nach einem 
ſiebenjährigen Kriege — iſt der Pflanzengarten (Jardin 
des Plantes) in Paris eigentlich ein Thiergarten. Mau 
zählt daſelbſt gegenwärtig 8 Löwen und Löwinnen, 11 Vä⸗ 
ren, 6 Wölfe, 3 Hyänen, 1 Tiger, 1 Tigerwolf, 1 Scha⸗ 
kal und 1 Panther, ohne viele weniger ſeltene Thiere ber 
ſonders zu erwähnen. 

, Die Ebe und die Ruhe und das Glück, welche 
die Begleiter derſelben find oder fein follen, bilden Schutz 
mittel gegen Geiſteskrankheit. Ueberſichtliche Zuſammenſtel⸗ 
lungen, die man in verſchiedenen Ländern in tiefer Bezie⸗ 
hung aufgenommen hat, liefern die Beweiſe. 

„ Hamburg. Den 3. Sept. Nachmittags wurde 
dem Hafen gegenüber ein ganz eigenes Schauſpiel aufge⸗ 
führt, wobei die lieben Matroſen auf den Schiffen keine 
müſſigen Zuſchauer blieben. Es wurden nämlich mehre 
Frauenzimmer, in Begleitung einiger Männer, nach dem 
jenſeitigen Elbufer gefahren, dort ungefähr vier Fuß tief 
in's Waſſer geführt und alsdann getauft. Die Leute ge 
hören gewiß zu einer Wiedertäufer-Selte. — Den Tag 
darauf, Abends um 7 Uhr, balgten ſich zum Spaße, bei 
der Mühlenbrücke, zwei befreundete junge Iſraeliten, welche 
beide mit kuren Waaren handelten, wobei einer derſelben 
auf das offene Meſſer des andern rannte, und leider fo un 
glücklich, daß es wahrſcheinlich das Herz traf und bald den 
Tod herbeizog. Der bedauernswerthe Freund iſt arretirt. 

, Der Graveur Solari in Genua hat eine Denk- 
münze auf Chriſtoforo Colombo geprägt, die, fowohl der 
Idee, als der Ausführung wegen, merkwürdig iſt. Auf der 
Vorderſeite ſieht man Colombo's Bild, nach Peſchiere's 
Büſte, auf der Rückſeite Colombo, den Schleier aufhebend, 
der Amerika bedeckt. Vorderſeite und Rückſeite beſtehen 
nicht aus einem einzigen Stück Metall, ſondern bilden die 
Decken eines zierlichen Behältutſſes, worin ſich eine eigens 
zu dieſem Zwecke geſchriebene Lebensbeſchreibung Colombo's 
beſindet, die mit einer äußerſt feinen Schrift von Ponte 
nier in Genua auf 18 runden Blättchen gedruckt iſt, welche 
bei der Oeffnung des Behältuiſſes ſich entfalten, fo daß 
man fie bequem leſeu kaun. 

*, In Preuſſen iſt die mittlere Lebensdauer für einen 
Mann 34 Jahre 21 Tage, für eine weibliche Perfon 36 Jahre 
317 Tage. 


— 


(Korreſpondenz aus Berlin, von H. Smidt. Den 17. Sept. 1837.) 
(Fortſetzung.) | 


Der Schuhmachermeiſter Horn hierſelhſt, der eines der 
ſchoͤnſten Haͤuſer am Gensd'armenmarkte beſitzt, hat daſſelbe neu 
ausbauen laſſen und, auf das Eleganteſte meublirt, zu einem Ho: 
tel garni umgeſchaffen. Er nennt es Hotel à la ruette dior 
und empfiehlt es zur fleißigen Benutzung. Auch ich wuͤnſche 
dem gulen Manne ein erfreuliches Gedeihen, zweifle aber, daß 
ein Hotel garni feinem Beſitzer hieſtgen Ortes fo vielen Vor: 
theil bietet, als dies in andern großen Staͤdten, z. B. Paris, 
London u. ſ. w. der Fall if — — Neulich ging ein armer Tage: 
loͤhner aus dem, nun aufgehobenen, Lager querfeldein feinem 
Dorfe zu, als er vor ſich im Wege ein Paͤckchen liegen ſieht, 
worin ſich bei genauer Unterſuchung Tabak befindet. Sogleich 
ſtopft er ſich ſeine Pfeife und ſchlaͤgt Feuer. Aber kaum brennt 
der Taback gehörig, als der Kopf auch ploͤtzlich mit lautem Kra— 
chen auseinander ſpringt. Die Stuͤcke fliegen weit umher, die 
meiſten derſelben aber in das Geſicht des armen Mannes und 
verletzen denſelben ſo bedeutend, daß man ſich beeilen mußte, 
ihn zur Charite zu ſchaffen. Es ergab ſich bei der Unterſu⸗ 
chung, daß der Tabak- mit Pulver veriniſcht war. Er war alſo 
abſichtlich in den Weg geworfen, daenit ihn Jemand finden und 
benutzen ſollte. Wuͤrde der Erfinder eines ſolchen dummen 
Spaßes entdeckt, er koͤnnte, meiner Anſicht nach, nicht ſtrenge 
genug beſtraft werden. — — Der hieſige Leihbibliothekar B. 
Muͤller, dritten oder noch tiefern Ranges, zeigt in dem Intelli⸗ 
genzblatte an, daß er ein einzelnes Buch auf ſieben Tage fuͤr 
ſechs Pfennige verleihe, das Abonnement ſei fuͤr ein Buch drei 
Silbergroſchen, täglich zu wechſeln, und das Pfand Ein Drittel 
Thaler. Aber, ſchließt er ſeine Anzeige, ich rechne auch darauf, 
daß meine Leſer ihren Tabak bei mir kaufen. Das Intelligenz⸗ 
blatt enthalt überhaupt ſeltſame Anzeigen mitunter, und Je⸗ 
mand, der ſich die Mühe geben wollte, es taglich vom Anfange 
bis zum Ende durchzuleſen, wuͤrde zuletzt einen anſehnlichen 
Vorrath origineller Anzeigen ſammeln. Zwei derſelben, die ſich 
in den letzten Nummern befinden, will ich den Leſern des Dampf: 
boots hiermit zum Beſten geben. 1) Es geht die Sage, ich ſei 

eſtorben. Meinen geehrten Goͤnnern zeige ich aber an, daß 
ich bedeutend lebe, und Chally's und Merino's wunderſchoͤn 
faͤrbe. Der Faͤrbermeiſter WB. Iſt es nicht huͤbſch, wenn man 
dem Geruͤchte von ſeinem Tode auf eine ſo humoriſtiſche Weiſe 
widerſprechen kann? f a 

. . . Es geht eine Sage, 

f Fortgepflanzt von Mund zu Munde! 

und dieſe Sage iſt nicht wahr, der Mann, von dem die Sage 
handelt, ſagt, ſie ſei nicht wahr. Denkt Euch, Ihr guten Le⸗ 
fer, wenn uns Poeten fo etwas paſſirte! Ihr ſetztet Euch hin 
und läfet irgend eine Seeſage, oder ein Rittermaͤhrchen, und 
nun kaͤme plotzlich ein ungeſchlachteter Rieſe, ein zierlicher Prinz, 
oder fo. etwas dergleichen, und ſagte: „Mein werther Herr! 
oder meine ſchoͤne Dame, Sie leſen da von mir eine Sage, ich 
kann Ihnen aber die Verſicherung geben, es iſt nichts daran!“ 
Was follte dann wohl aus der Poeſie werden? — ) Die 
zweite Anzeige ſtammt von einer hieſigen Fiſcherfrau her und lau⸗ 
tet: „Um vielen Nachfragen zu genuͤgen, iſt der laͤngſt exwar⸗ 
tete Elbwels angekommen.“ Welch' ein hoͤflicher Fiſch! Sind 
die Fiſche in Danzig auch ſo hoͤflich? — Man fragt nach ihm, 
und ſiehe er kommt. Er weiß, daß man nur nach ihm fragt, 
um ihn zu eſſen, er weiß es, und kommt doch. Wer hätte dem 
Elbwels eine ſolche Courtoiſie zugetraut! — — Der Schreib⸗ 
lehrer Schuͤtz hierſelbſt hat den Ebren⸗Buͤrgerbrief geſchrieben, 
den die Stadt Berlin Sr. Maj. dem Kaiſer von Rußland zu 
überreichen denkt. Er iſt auf weißem Pergament geſchrieben 


„ 


und ein wahres Meiſterſtück der Kalligraphie. Herr Schuͤtz 
hat ſechs Monate dabei zugebracht. \ 
(Fortſetzung folgt.) 


(Korreſpondenz aus Brüifel. Im September 1837.) 


(Schluß.) 


Ein ſehr reges Leben iſt hier des Sonntags; theils in der 
Stadt ſelbſt, theils außerhalb der Thore, wird an dieſem Tage 
das ſogenannte Kirchweihfeſt (Kirmeß) gefeiert, und bei ſchöͤ⸗ 
nem Wetter iſt die bedeutende Einwohnerzahl Bruͤſſels, der ſich 
noch Leute aus Mecheln, Loewen und Antwerpen anſchließen, an 
den bekanteſten Vergnuͤgungsoͤrtern verſam̃elt, von denen ſchon aus 
weiter Ferne die lebhafteſte Muſik entgegenſchallt. Die Qua⸗ 
drille iſt hier ſowohl, wie in Frankreich, der beliebteſte Tanz, er 
wird grazibs mit den in Preuſſen noch unbekannten Touren 
aufgefuͤhrt, und erhitzt nicht, wie der ſchwindſuchtbringende Wal⸗ 
zer und Gallopp, Koͤrper und Geiſt. — Zum Schluſſe will 
ich noch einer prachtvollen Prozeſſion gedenken, die hier, in dem 
katholiſchen Lande, viel Aufſehen erregt. In der neunten Mor⸗ 
genſtunde am Tage der Prozeſſion fängt das Gewoge und Ger 
raͤuſch auf der Straße an, und Alles wallfahrtet fromm und 
andaͤchtig nach der Hauptkirche Bruͤſſels, um nicht die große 
Meſſe zu verſaͤumen, und die Feierlichkeiten und die mit Blu⸗ 
men und Bildern verſchwenderiſch geſchmuͤckte Kirche zu ſehen. 
Eine herrliche Muſik ertönt vom Chore herab und wird durch 
kräftigen, volltoͤnenden Geſang unterftügt. — Nach der Meſſe 
beginnt die Prozeſſion. — Langſam bewegt ſich der große Zug, 
voran reitet eine Compagnie von der Leibgarde des Königs, der 
ein Chor Hautboiſten und die Tamboure der Infanterie igen 
mehre Hunderte gehen mit brennenden Wachskerzen, paarweiſe 
an einander gereiht, und ihnen ſchließen ſich alle Armenſchüler 
der Stadt an, die von Fahnen⸗Traͤgern, die reichgeſchmuͤckten Fah⸗ 
nen ſchwenkend, begleitet werden ; nun folgt die Harmonie Bruͤſ⸗ 
ſels mit ihrer durch zwanzig Goldstücke gezierten Fahne, ein 
wohl 40 Mann ſtarkes Muſikcorps, welches aus den beſten Mu⸗ 
fitern der Stadt beſteht, und die in alle große Städte Frank⸗ 
reichs und Belgiens hinreiſen, um fich bei großen Muſikfeſten 
hoͤren zu laſſen und ſich den Preis zu holen. — Der Harms 
nie folgt die Geiſtlichkeit der Stadt, unbedeckten Hauptes und 
geiſtliche Lieder ſingend, und der Schluß wird durch zwei Geiſt⸗ 
liche gemacht, die den Thronhimmel, der das nur aus Gold, 
Silber und Diamanten beſtehende Sakrament bedeckt, tragen; 
dieſes aͤußerſt werthvolle Sakrament wird in der Kirchenmauer 
vorſichtig verſchloſſen, und nur wenige Perſonen wiſſen, wo es 
ſich befindet. — Der Zug geht durch die Hauptſtraßen der 
Stadt, die alle mit Blumen beſtreuet ſind, nach der Kirche zu. 
ruck. — Sonntag, des Nachmittags, wird wacker getanzt und 
der Jubel ſcheint gar nicht aufhören zu wollen, denn der Mon. 
tag wird auch noch luſtig hingebracht; der Dienſtag bringt Turn, 
übungen, bei denen die Schiffsleute gewöhnlich ſich Preiſe holen 
Donnerſtag findet ein großes Pferdewettrennen ſtatt; Freitag 
find die Bälle und Samſtag iſt wieder Pferderennen und all 
gemeine Heiterkeit. — Vor 14 Tagen wurde der Einzugstag 
des Königs in Bruͤſſel gefeiert; in den Kirchen war große 15 
dacht, und ein ſchallendes Te deum erklang; des Abends war 
die Stadt illuminirt, und aͤußerſt komiſche Gruppen zeigten : 
unſerm Blicke: Leute hatten ihre Roͤcke und Stiefel! verpfändet, 
und ſchlichen auf Pantoffeln, gleich Lumpazivagabundus einber, 
um nur die Genüſſe mit einſaugen zu koͤnnen. — 88 


— 


Hierzu Schaluppe 


3 Schaluppe 
zum Dampfboot 
119. 
am 5. October 1837. 


Kajütenfracht. 
* Referent dieſes hatte vor acht Tagen Gelegenheit, bei 
em Familienfeſie, das vorzügliche Orcheſter, aus Mitglie⸗ 
ben des Huſaren⸗Muſikchors beſtehend, zu hören und zu 
wundern; denn in der That, wer möchte nicht tanzen, 

V ſolche Pfeifen erſchallen, obgleich gewiß ſo Mancher 
aul, der ſonſt die Pfeife unberücksichtigt gelaſſen hat. 
ſüanter und graziös flogen die Tanzenden, gleich den Schnee⸗ 
hen im Winter, umher, und die Luſt, zu tanzen, ſchien 
bel einer taktvollen Muſik, wie fie von dieſem Orcheſter er⸗ 
bad, gar nicht zu verſiegen. Der Abend und der Cottillon, 
in wie gewöhnlich bei den Tanzvergnügungen, den Schluß 
N Üdere, verflogen, wie die Stunden eines Glücklichen, und 
i ſchönen Lannerſchen und Straußſchen Tänze haben ge⸗ 

iin fo manchem lieblichen Lockenköpfchen ihre einzelnen 
eile wiederholen laſſen. —. Au dem Nachmittage des 
10 rigen Tages, tönte die ernſteſte Harmonie mir entgegen, 
Nun keunte nicht unterlaſſen, ſogleich der Spur zu fol⸗ 
fab und ſah einen Leichenzug mir nahen, der von dem 
dunn Muſikern, die das Familieufeſt verherrlicht hatten, 
lic einen hertlichen Choral, begleitet wurde. — Wahr⸗ 
nie, der wünſchte nicht lieber mit ihnen zu leben? Doch 
uit Steund Hain elnſt mir die palme, fo bitte ich ihn, 

ih durch dieſe wackern Muſiker zur Ruhe begleiten zu laſſen, 
ne dann gewiß bin, daß eine bedeutende Menſchenmenge, die 


lem Sarge nicht gefolgt wäre, ſich durch dieſen Ohren⸗ 


u us hingezogen fühlen wird. Der Tendenz dieſes Blat⸗ 
Die liegt es ob, dem Verdienſte feine Kronen zu ſpeuden. 
de Deigenten des Muſichore, bie Hrn. giedfie und Horw 

ige r, find in jeder Hiuſicht als billig deukende Männer 

upfehlen. * 
died Unſere Diebe ſcheinen in dieſem Jahre eine bedeutende 
am igkeit an den Tag, oder richtiger, an die Nacht zu le⸗ 
Hi 0 von einem Orte verjagt, gehen ſie zu den na oarlichen 
fü ‚een über, und rerſuchen dort, ob ihnen das Glück güns, 
in de ſel. In der Nacht des jüngſtverſtoſſenen Freitags wurde 
au rde eines auf Lauggarten wohnenden Kailfwanns, 
dein; ſtahl verübt, der gewiß nicht ohne Routine und 
neben gkeit ausgeführt wurde; von den Fenſtern eines da⸗ 

Luſtehenden Hanſes wurden die Diebe durch die in der 


“ 


0 


Inſerate werden & 137 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkrels 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Stube erwachten Schläfer verjagt, und fie waren gleich be⸗ 
reit, ſich Eingang in das Haus des Nachbars zu verſchaffen, 
in dem ihnen der Diebſtahl gelungen iſt. Die Ecke einer 
Fenſterſcheibe wurde ausgeſchnitten und durch dieſe war es 
ihnen ein Leichtes, die Fenſterhaken zu öffnen und ſo in 
das Zimmer zu gehen. Dort eigneten ſie ſich eine Menge 
Röcke und Beinkleider, ſo wie auch einige Fenſtergardinen zu, 
deren Geſammtwerth wohl die Summe von 100 Thlru. 
überſteigt. Bis jetzt iſt noch keine Spur zur Entdeckung 
aufgefunden, doch wird es unſerer vorzüglich aufmerkſamen 
Polizei vielleicht gelingen, des Diebes habhaft zu werden. 
Daß die Wächter das Geräuſch nicht gehört haben, iſt merk⸗ 
würdig! ＋＋21. 
— Vergangenen Sonnabend, den 30. v. Mts., waren 
zwei Dienſtmädchen bemüht, aus dem Brunnen einer ent⸗ 
fernteu Straße Waſſer zu ſchöpfen, und gleich dem Brun⸗ 
neu waren auch ihre Scherze und Witze unerſchöpflich; doch 
bald traten ſie die Rückreiſe nach dem Hauſe ihrer Brod⸗ 
herrſchaft an, und ihrem Ziele ganz nahe, gab ein kleines 
Wortſpiel zu großem Streite Veraulaſſung. Sogleich for⸗ 
derte das eine Mädchen ihre Waffengefährtin zum Duell heraus, 
wahrſcheinlich ohne zu wiſſen, daß das Duelliren in Preußen 


verboten iſt; doch nicht Piſtolen oder Stechdegen, ſondern die 


Tragebalken der Eimer dienten ihnen als Waffen; wie die 
Jungfrau von Orleaus, begann die Erſte einen Monolog, 
und der Ausruf: Zu den Waffen! tönte bald aus dem 
Munde beider Mädchen. Das Pulver des Zornes zündete 
in ihren erhitzten Gemüthern, und die Exploſion, eine be⸗ 
deutende Prügelei, erfolgte. Die Waffen, die gerade nicht 
zum Duelle geeignet waren, wurden ſchnell der Rüſtkammer 
übergeben, und eine Umarmung, die aber keine zärtliche 
war, begann. „Arm in Arm mit Dir la Die vier Hände 
griffen nach zwei Köpfen, und wühlten in den feindlichen Haar 
ren. Das à quatre mains zeigte, daß an Beiden kein 
gutes Haar war, und nach einiger Müdigkeit, gingen die bei⸗ 
den Heldinnen zu einem Polizeibeamten, der den Streit ge- 
ſchlichtet hat. -r21. 
— Mein jüngſtes Söhnchen, ein wißbegieriger Knabe 
von 10 Jahren, beſitzt eine kleine Sammlung für ihn paf⸗ 
ſender Kinderſchriften, von Schmidt, Wilmſen und Heiſe 
und klagte mir jüngſt, daß einige dieſer Bücher ſeit mehren 


Monden ihm abhänden gekommen ſeien; ich ſchalt ihn wer 
gen ſeiner Nachläſſigkeit, auf ſeine Sachen ſo wenig Augen⸗ 
merk zu haben, und hätte dieſer Unaufmerkſamkeit nicht wei⸗ 
ter gedacht, wenn nicht ein Zufall mir Veranlaſſung 
gegeben hätte, eine Warnung au Eltern und Lehrer 
hierdurch ergehen zu laſſen. Mein Weg führte mich 
nämlich, am letzten Tage der verfloſſenen Woche, der Woh⸗ 
nung eines Trödlers vorbei, und, meiner gewöhnlichen Nei⸗ 
gung, alte Bücher zu durchblättern, folgend, finde ich unter 
den Antiquitäten, zwei der Bilderbüchlein, die ich ſogleich als 
Eigenthum meines Sohnes erkenne. Auf die Frage, wie er 
zu dem Beſitze dieſer Bücher gekommen ſei, bezeichnete er 
mir einen Knaben, der ein Schulfamerad meines Sohnes 
und 13 Jahre alt iſt, als den Verkäufer dieſer Werkchen. 
Ich unterließ nicht, eine Unterſuchung ſogleich zu veranſtal⸗ 
ten, und der Burſche geſtand mir nun, daß er die Bücher 
heimlich entwendet hatte, um für den Erloͤs derſelben ſich 
ein Puppentheater anzuſchaffen. Seinem zu ſtrengen 
Stiefvater durfte ich von dieſem Verbrechen nichts far 
gen, wollte ich den Jungen nicht mißhandelt ſehen, 
doch halte ich es für meine Pflicht, die Eltern und Lehrer 
auf ähnliche Streiche der ihnen anvertrauten Söhne und 
Zöglinge aufmerkſam zu machen, und ich glaube, daß das 
Spielen mit Puppentheatern und das Leſen kleiner Räuber⸗ 
und Ritterkomödien, die zur Aufführung auf ſolchen Bühnen 
den Knaben paſſend erſcheinen, durchaus verboten werden 
müſſe. Auch die Herren Antiquare und Trödler müſſen wir 
vor dem Ankaufe von Büchern, die ihnen durch Knaben feil⸗ 
geboten werden, warnen. 21. 


„Fliehe, biſt Du des Fuͤhrers im eigenen Buſen 
nicht ſicher, — 

„Fliehe den lockenden Rand, ehe der Schlund Dich, 
verſchlingt!“ 

— Ein achtbares Mädchen, eine Schneiderin, die durch 
Moralität und Rechtlichkeit ſich der Liebe aller ſie Kennen⸗ 
den verſichert hatte, wurde zu ihrem Unglücke in den Stru⸗ 
del der geheimen Mucker ⸗Klubbiſten hineingezogen, und die 
eben fo lockende als unheilſchwangere Religionsſchwärmerei 
führte fie in das dunkele Labyrinth der Frömmelei; alle 


— 


Bitten ihrer Verwandten, jene Verſammlungen nicht mehr u 
beſuchen, blieben erfolglos, vergebens floſſen die Thränen de 
Familie, die das Gewitter über dem Haupte der Ibrigen 
ſich entladen ſahen. Gleich einer Sonnenfinſterniß, bei 
die Sonne ſich immer mehr. verfinftert, verdunkelten ihr 
Sinne ſich nach und nach, täglich wurde ihr Gemüth düſterer 
und nichts konnte fie mehr erfreuen; Glück und Unglück i 
rer nächſten Verwandten, brachten gleiche Empfindungen in 
ihr hervor, und ſie ſchwebte ſtets in den höheren Regionen 
der Gottheit. Nach mehren Wochen ſahen ſich die Ihrigen, 
eine ſehr achtbare Handwerkerfamilie, genöthigt, die Unglüc 
liche in das Krankenhospital zu bringen, und die Pflege 
ſowohl, als auch die Heilmittel des menſchenfreundlichen Ars 
tes, ſchienen nicht erfolglos angewandt worden zu ſein, 
fie von ihrer Schwermuth geheilt, nach einigen Monalen 
ihren Verwandten, denen fie als Neugeborne erſchien, in 
die Arme eilte. Eine Woche des Glückes und der Freude 
verging der erfreuten Familie ſehr ſchnell; doch ihre Freude 
ſollte nicht lange dauern, da das Mädchen, von ihrer 
Schwermuth neuerdings befallen, zurück in's Hospital ge⸗ 
bracht werden mußte, und keine Rettung den Betrübten MI 
dem Arzte erſcheint. — Wieder ein neuer Unglücksfall 
den der Pietismus und die Frömmler, die nach wie vor! 
heilloſes Weſen zu treiben ſcheinen, veranlaßt haben: doch den 1 
Perſonen, die ſich von dieſen Schwärmern verleiten laſſen, dieſe 
Klubbs zu vergrößern, ihnen möge dieſer Fall, als ein ihne 
leicht auch noch bevorſtehendes Unheil, zur Warnung gel” 
werden. 1 


Korreſpondenz 


Mewe, den 27. September 1837. 


Am 22, d. Mts, wurde die neu erbaute Synagoge pie 
eingeweiht, und dieſe Feſtlichkeit mit der Anweienheit hrt. 
hieſigen Magiſtrats und der achtbaren Buͤͤrgerſchaft bee, de 
Herr Dr. Bram aus Danzig hielt die Einweihungsre in 
wovon nicht nur feine Glaubensgenoſſen die fein Anden del 
dankbarem Gemuͤthe bewahren, ſondern ſaͤmmtliche Anweſen Er 
erbaut wurden. Auch trug der wohltönende Geſang des Herne 
Kantor Wertheimer und feiner Zoͤglinge nicht wenig zun 
Erhöhung der hohen Feierlichkeit bei. 


Die Güter Carlikau und Schmierau, 114 Meile von 
Danzig entfernt, mit dem Badorte Zoppot grenzend, mit 
guten Wohn- und Wirthſchafts⸗Gebäuden ꝛc., 3 Hufen cul⸗ 
miſch Ackerland, 1 Hufe 25 Morgen culmiſch Wieſenland 
und 2 Hufen culmiſch Hütung, Saaten und Inrentarien⸗ 
Stücken, ſollen 


von Johanni 1838 ab, auf 12 oder 18 Jahre 


verpachtet werden. Die entworfenen Pachibedingungen find 
ſowohl bei dem Beſitzer dieſer Güter Herrn Dreweke in 
Carlikau oder auch in Danzig Pfefferſtadt W 121., fo 


LE — a 


1 wie auch bei dem Dec.⸗Commiſſ. Bernede in Danzig, sin 
tergaſſe WM 120. einzuſehen. a 


s Lev. Carte, 


Der Bürger und Steinhauer Marcu Stein. 


empfiehlt ſich Einem hochgeehrten Publico mit feinen S! rt 
Arbeiten jeder Art zu den billigſten Bedingungen, ar 
bei etwa en Beſtellungen neue Steine, und iſt auch 5 

reit alte Steine anzunehmen, dieſelben zu bearbeiten 1165 

die Schrift zu graviren. Seine Wohnung iſt aliſtädtſch 
Graben M 445. \ 4 
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